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Samstag den 4. April.
IH-W.

Schweizerische Rirchenseitung,
herausgegeben von einem

K â t h o l i s âi e n e r e i n F.

Betet unter allen Umständen stete mit Bitten und Flehen im Geiste, und wachet eben deshalb anhaltend
im Gebet fur aste Heiligen. Ephes. e, t,8.

Jesus nach der Geißlung.

Unser Heiland steht gebunden

Voller Striemen, voller Blut,
Ganz zerschlagen, voller Wunden:

Seht was Menschen-Bosheit thut!

Seht was Gottes Liebe kann!

Und wir denken kaum daran.

Daß er wegen unsrer Schulden

Dieses Alles muß erdulden.

Da die Welt in Seide pranget,

Steht ihr König nackt und bloß,
Der nichts anders hier verlanget,

Als in seines Vaters Schooß

Unser Führer einst zu sein;

Sicht sich sremd, verkannt, allein,

Sieht und hört nur eitle Herzen,

Ungerührt bei seinen Schmerzen.

Lehre mich, o Heil der Armen,

Jesus, deiner Wunden Werth!

Was dadurch für ein Erbarmen

Und für Trost mir wiederfährt!

Dieses Blut, das dir entquillt,

Hat das meine sanft gestillt:

Diese rosenfarbnen Wunden

Haben meine zugebunden.

Laß mich, JesuS, mitempfinden.
Wie dich deine Geißlung schmerzt.

Wenn ein Herz durch schwere Sünden

Gott und seine Huld verscherzt!

Schone meines Rückens nicht!
Doch verbirg nicht dein Gesicht,

Wenn von deinen Strafe-Ruthen
Mir zu stark die Wunden bluten.

Wenn ich in. der Todesstunde,

Nach dem allgemeinen Schluß,

Mit dem leid'gen Höllenhunde

Und mit Schmerzen kämpfen muß,
Dann erscheine mir recht bald

Deine leidende Gestalt,

König mit der Dornenkrone,

Mein Erlöser, meine Wonne!

Laß die Säul', an die gebunden

Du gehangen, als voll Pein-

Keine Kraft du mehr empfunden,

Mir die Wolkensäule sein,

Welche mich durch's dunkle Meer
- Und der Teufel finstres Heer,

Das dort grimmig mit uns streitet,

In dein ew'ges Reich begleitet.
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Mai-Andacht.
Es mag Vielen wohl nicht unbekannt sein, wie schon

vor längerer Zeit einige Verehrer Mariens angefangen ha-

den, den ganzen Monat Mai, als den schönsten und blstthe-

reichsten unter allen Monaten des Jahres, der Andacht und

besondern Verehrung Mariens zu weihen. Diese Andacht

hat bald nachher unter dem christlichen Volke großen An-

klang gefunden, ist von vielen Bischöfen belobt und empfoh-

len, und von den Päpsten mit vielen und reichen Ablässen

bedacht worden.

Bereits hat schon einmal die schweizerische Kirchenzei-

tung in Nr. 23 d. Jg. 1844 von dieser Andacht etwas ge-

sprachen, und erzählt: wie diese Verehrung Mariens, als

eine Frucht des frommen Sinnes unserer Tage, über Frank-

reich, England, Deutschland, Italien und andere Länder

sich ausgebreitet habe, wo Katholiken wohnen; wie in Pa-
ris keine bedeutende Kirche sei, wo diese Andacht nicht be-

gangen würde, wie sie auch in der Schweiz schon an meh-

rern Orten mit großem Nutzen eingeführt worden, und

wie in Solotdurn, wo diese Andacht von den V.V. Kavu-

zinern gehalten wird, dieselbe vom hochw. Bischöfe selbst

eröffnet und empfohlen werde.

Ehedem war dieser Monat Mai von den Heiden, und

besonders von den Heiden zu Rom, der Venus, dem Dienste

der Unzucht und allen möglichen Ausschweifungen und sinn-

lichen Freudengenüssen gewidmet.

Ist es nicht billig, daß dieser Monat, in welchem Al-
leö durch Gottes Güte und Allmacht gleichsam wie neuer-

schaffen aufblüht, anstatt dem heidnischen Götzendienst und

der Unzucht, vielmehr der Mutter der schönen Liebe, der

Mutter jungfräulicher Reinigkeit, der allerseligsten Jung-
frau und Gottesmutter Maria geweiht und geheiliget werde?

Um die Christgläubigen zu einer so zarten, und der al-

lerseligsten Zungfrau so angenehmen Andacht anzueifern,
die zugleich auch von einem so großen geistlichen Nutzen ist,

verlieh Papst Pius VII. den 21. März 1815 allen Christ-

gläubigen, welche in diesem Monat entweder öffentlich oder

zu Hause die allerseligste Zungfrau mit besonderer Ehrfurcht,
andächtigen Gebeten oder andern Tugendwerken verehren

würden, für einen jeden solchen Tag einen Ablaß von 300

Tagen, nebstdem aber einen vollkommenen Ablaß an jenem

Tage des Mai's, an welchem sie die heil. Sakramente em-

pfangen und für die Kirche Gottes nach der Meinung des

obersten Hirten beten würden; welche Ablässe auch den See-

len im Fegefeuer zugewendet werden können, und von eben

dem heil. Vater den 18. Juni 1822 auf immerwährende

Zeiten bestätiget wurden.

Wenn irgendwo, so dürfte, könnte und sollte in der

Schweiz, und besonders im Kanton Luzern diese Andacht

recht verbreitet werden, indem die in diesem Kantone in
jüngster Zeit vorgefallenen Ereignisse die Andacht und

Verehrung zu Maria neuerdings angefacht und vermehrt,
und der erste Maitag, wie der ganze Monat für den Kan-
ton Luzern noch besonders denkwürdig und wichtig ist.

Wie segensreich könnte daher diese Andacht für Ein-
zelne, für ganze Familien und Genossenschaften, für den

ganzen Kanton und vielleicht für die gesammte Schweiz
noch werden, wenn Alle, die einer öffentlichen Andacht bei-

wodnen, oder dieselbe für sich allein in einer Kirche oder

zu Hause verrichten werden, ihr Gebet mit einander
vereinigen, ihren Eifer im Guten verdoppeln, und be-

sonders für Frieden und Eintracht, und für die Erhaltung
und Ausbreitung des wahren Glaubens beten würden?

Wenn der Herr spricht, daß Er da, wo auch nur zwei
oder drei in seinem Namen versammelt sind, weilen werde;
wenn gemeinsame Wallfahrten und Bittgänge, neuntägige
Andachten und einzelne Bitt- und Bußtage schon so viele
wohlverdiente Strafen abgewendet und so großen Segen
vom Himmel uns erwirkt haben; sollte denn nicht auch eine

Vereinigung aller Verehrer und Verehrerinnen
Mariens, eine gemeinsame Andacht durch's ganze
Land, eine Andacht von einem ganzen Monate, große

Strafen abwenden und reichen Segen vom Himmel uns
erlangen können?! — Die Seelsorger zu Stadt und Land
werden Gelegenheit finden, das gläubige Volk zu solcher
Andacht zu ermuntern, wie denn einige schon mit lobwer-
them Eifer vorangegangen sind und gesegnete Versuche ge-
macht haben.

Widerruf eines Rongeaners.

Daß schon mehr denn einem jener bedauernswerthen

Priester, die sich durch die Rongerei hatten bethören las-

sen, die Augen aufgegangen sind, und sie dem Gewühl sich

entwunden haben, um mit Schmerz und Reue sich ihrer
Kirche wieder zu Füßen zu werfen, ist schon gesagt worden.
Ein solches Beispiel ist uns aus unserer Nähe (Elsaß) bekannt ;

derjenige, den es betrifft, ein Priester aus Tirol, hat sich

als Büßer zu den Trappisten vom Oelenberg begeben, nach-
dem er sich einige Zeit in Deutschland umdergetrieben, und
die grenzenlose Nichtswürdigkeit der rongischen Secte ein-
und durchgesehen. Er beißt Jgnaz Eintner, und kommt
mit der Bitte, man möge doch allenthalben seinen Wider-
ruf, der uns vorliegt, bekannt werden lassen, um einiger-
maßen das Aergerniß gut zu machen, das er Vielen durch
seine augenblickliche Verirrung gegeben.

Er bekennt in diesem Document, daß er seinen geistli-
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chen Obern viel Kummer gemacht, und ihrer Ermahnun-

gen und selbst Bestrafung ungeachtet, sich von allerlei Lei-

denschaften habe beherrschen lassen. Was wider den Cöli-

bat geschrieben wurde, las er begierig, um dies Gesetz als

unvernünftig und widernatürlich sich denken zu können, und

dessen Aufrechthaltung als einen ehrgeizigen Zweck des rö-

mischen Stuhles zu deuten. Er wäre gern Prorestant ge-

worden, wegen der Freiheit in diesem Punkte, konnte aber

in den dogmatischen Grundsätzen dieser Confession keinen

Halt finden, noch zu den Stiftern derselben ein Vertrauen

fassen. Rußland schmeichelte auch seinen Absichten, weil

da den Priestern die Ehe erlaubt sei, obgleich nur vor der

Weihe, waö nun für ihn zu spät war. Da hörte er von

Ronge, und sein Entschluß war gefaßt. Er verließ seine

Diöcese, gieng nach Ulm, trat mit den Würmlerianern in

Verbindung, und ließ sich ausnehmen ohne besondere Cere-

monie, im Wahn, das Nicänische Elaubensbekenntniß sei

beibehalten. Als ihm die Frau Vorsteherin der Gemeinde

erklärt hatte, man werde einen Prediger aus Preußen kom-

men lassen, indem die Norddeutschen gebildeter seien als

die Süddeutschen, begab er sich nach Eßlingen, predigte da

zwei Mal, dann einmal in Stuttgart. Schon giengen ihm

die Augen auf: die Deutsch-Prediger leugneten die Gott,

heit Jesu, sprachen den christlichen Dogmen jeden positiven

Gehalt ab, und gaben ohne Umschweife zu verstehen, daß

der Communismus ihre eigentliche Lehre sei, und eine all-

gemeine Republik in Deutschland ihr Zweck: „In Frank-

furt am Main, sagte er, lernte ich auch die Freimaurer
kennen. Wer um ihr politisches Treiben in Betreff des

Staates und der Kirche wissen will, der wende sich nach

Preußen, und dort an einen gewissen Prinzen; so wird er

erfahren, woher die großen Summen fließen, womit man
die Deutsch-Katholiken unterstützt; er wird einsehen, daß

die Sekte durch die Freimaurer aufgemuntert und un-

terhalten wird." — Er faßte den Entschluß nach Amerika

zu reisen, und Kerbler, den er in Frankfurt traf, ermun-
terte ihn dazu, forderte ihn aber auf, das Nicänische Sym-
bot aufzugeben, und das Berliner Glaubensdekenntniß an-

zunehmen. In Elderseld besuchte er den Erpfarrer Licht,

von dem er schreibt: „Ich fand einen Man von fünf und

sechzig Jahren, sehr schwach an Geist, fast ohne Wissenschaft,

der eine zahlreiche Familie und sogar eine erwachsene Toch-

ter hatte, da er jedoch erst seit drei Viertel Jahren ver-

ehelicht war! Mich dauerte der arme Mann." — In Bar-
men fiel ihm die pietistische Missionsanstalt auf, die große

jährliche Summen auf den Unterhalt und die starke Besol-

dung ihrer Missionäre verwendet, indeß die Barmer Ar-
men beinahe verhungern.

Die Vorsehung fügte es, daß der Verirrte in Antwer-

pen sich nicht einschiffen konnte, und den Rückweg über

Köln, Mainz, Speier und Straßburg nahm. Den Ron-
geanismus kannte er nun, dies Gemengsel religiöser Toll-
käuslerei und politischen Fanatismus, das es nur auf den

Ruin alles Glaubens und aller Ordnung abgesehen hat.

In Speier warf er sich dem frommen Bischof zu Füßen,

der den Verlornen Sohn in Milde aufnahm, und ihm rieth,
bei den Trappisten Buße zu thun, bevor er wieder in ir-
gend einen Diöcesanverband sich aufnehmen lassen möchte.

„Beschwören möchte ich jene Priester, schließt er, die

durch Leidenschaft verblendet, ihr Gelübde gebrochen, den

Heiland mit den Lichtfreunden und Freimaurern gelästert,

zu bedenken, daß auch für sie ein künftiges Gericht sein

wird. Noch ist die Zeit der Gnade da, kehret zurück mit
ihr in die Arme Jesu und seiner Kirche, und trocknet die

Thränen, die ihr derselben ausgepreßt. Ich bitte Alle
und Jede, die Zeugen meines gegebenen Aergernisses wa-

ren, um Verzeihung, und erkläre hiemit feierlich, daß ich

fortan meine Untreue beweine, und ein Kind der kathol.
Kirche sein und bleiben will. Der Herr wird mir gnädig
sein. <?ui latrvnem exauüisti, inibi guogue 5pein üellistr

— Der den reuigen Schächer erhörte, flößt auch mir Hoff-
nung ein. Diesen von mir eigenhändig geschriebenen

Widerruf meiner Rückkehr zur allein wahren römisch-ka-
tdolischen Kirche, bitte ich die Redaction der französischen

und deutschen Zeitungen, zur Steuer der Wahrheit gefäl-
ligst aufnehmen zu wollen." — Geschrieben im Kloster un-
serer lieben Frauen zu Oelenberg bei Müklhausen, den
11. Februar 1846. Zgnaz Eint n er.

Das Wohlwollen der Liberalen gegen die katho-
lischen Institutionen.

Die Liberalen oder Radikalen sind sich ganz natürlich
überall gleich, weil sie von den gleichen Grundsätzen sich leiten

lassen. Ein charakteristischer Zug derselben ist ein nie be-

sriedigter Haß gegen die katholische Kirche, ihre Znstitutio-
nen, Priester; ihr Mund überströmt von verführerischen
Worten der Freiheit, Ausklärung, Fortschritt, ihr Herz
brütet Böses gegen alle göttliche und menschliche Autorität,
namentlich gegen die kathol. Kirche als die festeste Autori-
tät. Ein sprechendes Beispiel hievon liefert die sächsische

Deputirtenkammer. In diesem Königreiche befindet sich

eine ansehnliche Zahl Katholiken; diese müssen ihre Priester
haben, die Priester im bischöflichen Verband stehen, und

weil die Regierung die Anschließung an ein auswärtiges
Bisthum nicht duldet, muß ein Bischof oder apostolischer

Vikar im Lande aufgestellt sein. Der katholischen Kirche
hat man in Deutschland ihre Stiftungen meistens genom-
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men, deshalb liegt auf den Regierungen die Verpflichtung,
die Geistlichkeit zu erhalten. Es begab sich, daß im Bud-

get, welches der sächsischen Deputirtenkammer zur Geneh-

migung vorgelegt wurde, KV0 Thaler Gehalt und 200 Tblr.
Reiseentschädigung vorkamen für den apostolischen Vikar,
welcher in Sachsen die Stelle des Bischofes vertritt, an-

gesetzt, aber beide Summen wurden beanstandet Nur die

Besorgniß, im Falle der Verweigerung ersterer Summe
die Katholiken Sachsens unter die Gerichtsbarkeit eines

fremden Bischofes gestellt zu sehen, vermochte diese Män-

ner des Lichtes und der Freiheit, dieselbe bei dem Wider-
spruche von 23 Stimmen anzuerkennen; aber der letztere

Posten ward, obgleich der Regierungskommifsär ausdrück-

lich erklärte, daß der Delegat diese Reisen nicht zu Gottes-
diensten mache, sondern daß dieselben nur zur Inspektion
wie bei allen Aufsichtsbehörden dienten, hartnäckig verwei-

gert. Das thun Männer, die sich Liberale, Männer der

Freiheit nennen! Das thun sie in einem Lande, in welchem

die katholische Kirche nicht als bettelnde Magd, sondern

als ebenbürtige Schwester unter der Garantie verbriefter
Rechte anerkannt ist! So weit legen sie, wir wollen nicht

sagen das Recht, nein, sogar alles Decorum ab, daß sie

sich nicht schämen, diese so unbedeutende Unterstützung dem

Repräsentanten jener Kirche zu verweigern, zu der sich die

königliche Familie des Landes bekennt! Das thun die Libe-

ralen in der Mitte einer Hauptstadt, deren Magistrat zur
Unterstützung der ronge'schen Wühlereien Hunderte von

Thalern offen zur Verfügung stellte, der heimlichen Unter-
stützungen nicht zu gedenken. — Wahrlich, eine solche Hand-
lungsweise muß mit ehernem Griffel m die Gedenktafel der

Gegenwart eingegraben werden, damit die Katholiken, da-

mit die Conservativen überhaupt es inne werden, wie der

Liberalismus das Wort Freiheit interpret!, t, und was der

katholischen Kirche für ein Heil blühen würde unter dem

entehrenden Joche einer solchen autvkratischen Liberalität.

Kirchliche Nachrichten.
Luzern. Der Eedächtnißtag des Sieges über die Frei-

schaaren wurde im Kt. Luzern auf eine würdige Weise bc-

gangen, nämlich in Lnzern durch die Regierung und die

Offiziere der fünf Kantone durch militärische Festlich-

leiten mit Gottesdienst; nach Platten war eine Wallfahrt
angeordnet worden, wo Gott mit Gebet in feierlichem Got-
tesdienst für die gütige Hülfe gedankt wurde. Ohne Unfall
und Störung sind diese Festlichkeiten vorübergegangen, Ta-
del fanden sie nur bei denen, die sich zur Aufgabe gemacht

haben, alles ohne Ausnahme zu tadeln.

— Briefe aus Rom melden, daß der heilige Vater
Herrn Mirer, apostolischer Vikar des Kantons St. Gallen,

zum Bischof ernannt habe. Hier hegte man allseitig die

Ueberzeugung, daß der heilige Stuhl den durch sein viel-
jäbriges Wirken hochverdienten apostolischen Vikar, Herrn
Mirer, zum ersten Bischof von St. Gallen erheben werde.

Er wird auch, wie wir hoffen, eine Zierde des bischöflichen

Stuhles werden.

Schtvyz. In Einsiedeln vollendete den 26. März
der Hochw. Abt Cöleftin Müller nach halbjährigem
Krankenlager seine irdische Laufbahn. Der Verblichene
war geboren im Z. 1772 in Schmerikon, Kt. St. Gallen,
studirte im Stift Einsiedeln unter sehr tüchtigen Lehrern
die niedern und höbern Schulen; vor Allem liebte er das

theologische Fach, welches von jeher seine besondere Auf-
merksamkeit in diesem geistigen Weltspitale in Anspruch
nahm. Am 25. April 1790 legte er das Ordensgelüdde
ab. Kaum batte sich indessen der junge, rege Geist in den

Auen der Wissenschaften mit Vergnügen recht ergangen, so

schleuderte der Sturm der französischen Revolution von
1798 den jugendlichen Ordensmann in die Welt hinaus,
und die Klöster Deutschlands und Oesterreichs gewähr-
ten ihm ein Asyl. Als später der sanfte Abt Beat
Küttel von dem helvetischen Direktorium die Gnade

erhielt, mit seinen Religiösen in einem Winkel des Stif-
tes sein Ende erwarten zu dürfen, war auch Cöle-

stin einer der Ersten, der sich in dem geliebten Einstedeln
wieder einfand. Bald stund er nun als Schöpfer des neuen

Gymnasiums da; und er war es, der demselben Ehre und

guten Klang ferne und nahe verschaffte. — Was er für
Einsiedeln als Pfarrer geworben, bewies die spätere Er-
wädlung zum Abt des Stiftes, wo die Waldstatt Einstedeln

nur eine Stimme für U. Cölestin batte. — Im ökonomi-
schen Fache leistete der Hochselige als Statthalter von Son-
nenberg, Kt. Tburgau, entschiedene Beweise seiner Tüchtig-
keit. — Am 18. April 1825 zum Abt erhoben, ward und
blieb er ein Vater seiner Religiösen, und diese hieugen stets

wie Kinder an ihm. In den wirrevollen Jahren seiner

Regierung war er ein kluger und fester Steuermann, der

sein Schifflein sicher unter Gottes Oddut lenkte; und wenn

zuweilen eine starke Woge zu gewaltig an's Ruder schlug,

mag man es dem wackersten Steuermann kaum verargen,
wenn sein leitender Arm es nicht vermochte, die heftige

Erschütterung abzuwenden. Zum Ende der Laufbahn ge-

kommen, war das Sterbckreuz seine Waffe gegen alle Lei-
den, es kam nie aus seinen Händen; und die tiefe, kindliche

Verehrung gegen das hochheiligste Altarssakrament besie-

gelte der fromme Abt mit einer Urkunde, durch welche er
die ewige Anbetung im Frauenklösterlein in der Au gestat-
tete und bestätigte. Dies war sein letztes Geschäft von Be-
deutung, das er nach Außen vollführte; die innere Ver-
waltung des Klosters überwachte er hingegen bis 11 Uhr
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Vormittags den 26. März mit einer erstaunlichen Geistes-

frische und Sorgsalt. Von da an ließ er durch die Kon-
Vent-Obern melden, man möge ihn besuchen, wie sonst,

aber nur um mit ibm zu beten und ihm geistlichen Zuspruch

angedeihrn zu lassen. So starb der Hochverklärte, umringt
von seinen trauernden Söhnen, in einem Alter von fast

74 Jahren, im 2l. seiner Prälatur, unerschrocken wie im

Leben, so im Tode, und läßt so den rührenden Beweis sei-

nen Verwandten und Bekannten zurück, daß seine Seele

auch im Leben klar und rein das Wahre suchte und stets

das Gute wollte, und daß, ob auch mannigfaltig verpönt
und verkannt, selbe sich jederzeit treu blieb und Gott zum

festen Gesichtspunkte machte, ohne an ein unbefugtes Welt-
urtheil zu glauben. Die Ueberreste des selig verstorbenen

Herrn Abts wurden Montags, den 60. März, Morgens
mit gewöhnlicher Feierlichkeit bestattet.

* Zug. Den 1. April. So eben kehren die Wallfah-

rer aus dem Bezirk Bremgarten, welche am letzten Mon-

tag hier sich auf dem freien Gebiete des Kantons Zug ver-

sammelt hatten, und nach einem feierlichen Gottesdienste

unter lautem Gebet nach Einsiedeln gepilgert waren, wie-

der zurück. Unwillkükrlich treten bei dem Anblick der Tau-

sende, welche ihre Klagen, für die eine weltliche Behörde

kem Gehör, die Geistlichen beinahe keine Zunge haben, so

laut und wehmüthig, dem Himmel vortragen, unter dem

grinsenden Gelächter derjenigen, welche sie verursachen,

jedem Katholiken die Thränen in die Augen.

Freiburg. Die Sonntags den 15. März Abends im

Pensionat von den VV. Jesuiten veranstaltete Akademie, von
der wir schon gesprochen, war eine der schönsten Ersckei-

nungen in den großen Festlichkeiten dieler Tage, die noch

einer besondern Erwähnung werth ist. Abends 5 Uhr be-

gaben sich Se. Exe. der apostol. Nuntius, die Bischöfe

von Annecy, Lausanne und Genf, und Bethlehem und der

Abt von Hauterive mit mehrern Geistlichen dahin. Das
Hauptportal stand offen, im Sprechzimmer harrten die Vä-
ter Jesuiten, die Zöglinge waren in zwei Reihen aufgestellt,
das Musikkorps schloß den großen, ganz übersehbaren Halb-
kreis. Im Theater wurde Se. Exc. mit einem freudigen
Vivat empfangen, woraus die Akademie begann. Diese war
nur wenig vorbereitet, da erst am Tage vorher bekannt

geworden, daß Se. Excell. das Pensionat besuchen wolle.
Dennoch war der Stoff und die Behandlung desselben wirk-
lich vortrefflich. Die literarischen Kompositionen waren:
ein Lobgedicht aus den apostol. Stuhl in französischen Ver-
Un; ein Klagelied auf den verstorbenen Bischof, ein ita-
lienischer Vortrag von einem 9jährigen Knaben. Jetzt folgte
ein Dialog in 13 verschiedenen Sprachen mit französischer
Interpretation, gleichsam eine Deputation von allen euro-
bässchen Völkern an den hl. Stuhl abgeordnet, so daß je-
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des Volk durch seinen Repräsentanten seine Gesinnung aus-

sprach, das katholische England seine Hoffnung, Irland
seine Befreiung, Spanien seinen Dank für den genossenen

Schutz, insbesondere für das allgemeine Jubiläum, Por-
tugal verabscheute die Versuche zum Schisma, Belgien
stellte seine Freiheit unter den Schutz feines Glaubens,
Holland will einen Hoffnungsstrahl in der Zukunft entdek-

ken, Deutschland preiset seinen Athanasiuö, das sterbende

Polen warf einen Blick der Hoffnung und Liebe auf Rom,
Rußland hatte nur heißes Gebet zum Himmel, Italien pries
seine ewige Stadt, Griechenland wünschte sich die vergan-
genen Zeiten zurück, Aegypten sprach im Hinblick auf den

unerschütterlichen Felsen, auf dem die Kirche gebaut ist,
seine Geringschätzung gegen seine massenhaften Pyramiden
aus, die der Undild der Zeit verfallen; den Schluß bildete
eine Stelle aus Bossuet. Zuletzt brachte ein Sokn Bolog-
naS dem Stellvertreter des hl. VaterS als weltlichen Für-
sten seine Huldigung dar. Diese Vorträge waren durch

treffliche Aufführung von Musikstücken, meistens aus be-

rühmten italienischen Komponisten unterbrochen. Ohne
Schmeichelei wurde ausgesprochen und durfte ausgespro-
chen werden, daß diese Akademie alle Erwartungen weit

übertraf.
— Der hochw. Bischof hat nach dem Beispiel seines

Vorgängers öffentliche Gebete für gute Wahlen angeordnet
und ein Rundschreiben erlassen, in welchem Sinne die Wah-
len geschehen sollen. — Am 29. März predigte der hochw.

Bischof am Titularfest der Bruderschaft zum guten Tode

im Jesuitenkollegium. — Die am 1. d. vorgenommenen
Großrathswahlen fielen entschieden zu Gunsten der Kvnser-
vativen aus, obschon die Radikalen in Freiburg und Dom-
pierre durch schlechte Mittel eine kümmerliche Mehrheit
behaupteten. Boll, Stäffis und Romont wählten gut.

Solothur». Am 28. März veranstalteten etwa 1090

Frauen und Töchter bei Regenwetter eine Wallfahrt nach

Schönenwerd. Am 31. März stellte Hr. Trog im Er.
Rathe den Antrag: Der Regierungsrath erhält den Auf-
trag, dem Kantousrath noch im Laufe dieser Versammlung
Bericht zu erstatten: ob die in der letzten Zeit stattgefun-
denen Bittgänge und die Betvereine unter der Kontrolle
der Staats- und kirchlichen Behörden liegen, und nament-
lich von den letztern angeordnet worden? — und dann einen

Vorschlag oder Eegengutachten vorzulegen, ob und was

von Seite des Staates in dieser Sache zu thun sei. Dies
veranlaßte sogleich eine lebhafte ziemlich lange Diskussion.

Z Aargnu. Da diejenigen Gemeinden des Freien-
amtes, welche jüngsthin die ihnen ungesucht zugewiesenen

Kirchenparamente des Klosters Muri zu Handen genom-

men haben, auf verschiedene und unrichtige Weise beur-

theilt werden, so werden dieselben gehörigen Orts erklä-
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ren, daß sie diese Paramente nur so und nur in der Ab-

ficht zu Handen genommen haben, um sie dem rechtmäßi-

gen Eigenthümer (dem Kloster Muri) zu erhalten und sei-

ner Zeit zurückzustellen.

— Den 27. März wurde in Wohlen die Gemeinde

wegen der Kirchenparamente versammelt. Die Radikalen

wollten den Gemeindeammann dafür verantwortlich machen,

daß er die anerbotenen Paramente von der Hand gewiesen.

Aber die Gemeinde billigte seine Handlungsweise trotz al-

ler Mühe der Radikalen. Nachdem die Radikalen ausge-,

redet hatten, wollte der Ammann einfach darüber abstim-

men lassen, ob die Gemeinde katholisch bleiben, oder aber

rongisch und kommunistisch werden wolle. Auf dieses lie-

fen die Radikalen zornig aus der Kirche und die Abstim-

mung war nicht mehr nothwendig.

f * Aargau. Auf Montag den 29. März wurde eine

große Wallfahrt aus dem Bezirk Bremgarten nach Einsiedeln

veranstaltet. Die Nachricht, daß der Kirch enrat b in Aarau
diese Wallfahrt allerhöchst mißbillige und daß er gegen die

Pfarrgeistlichen, welche derselben sich anschließen, einzu-
schreiten gedenke, diente beim kathol. Volke zum beson-

dern Antrieb, diese Wallfahrt mit großem Eifer zu

begehen. Es ist eine sonderbare Ehre für den sogenannten

Kirchenrath, angesehen zu werden wie des Teufels Schwanz,
der sich dann am stärksten rege, wenn etwas Gutes unter-
nommen werden will.

— Die Bürgerschaft von Bremgarten hat beschlossen,

die Bezirksschule aufhören zu lassen und eine höhere Pri-
vatschule nach dem Gutstnden der Gemeinde zu errichten.
Die Gemeinde Spreitenbach beschloß, den Hrn. Vikar Meier
aufzufordern, die von ihm getroffenen Abänderungen in Kir-
chengebeten und Gesängen einzustellen*); der Antrag, die

vom Gemeinderath eigenmächtig zur Hand genommenen
Kirchenparamente außer der Kirche aufzubewahren,
bis der Abt von Wettingen sein Gutachten abgegeben habe,

wurde durch Aufhebung der Gemeinde durch den Gemein-
deammann beseitigt. Mehrere Gemeinden z. B. Bremqar-
ten, Zufikon, Eggenwyl, Lunkhofen, Klingnau zc. haben

die angetragenen Klosterparamente abgewiesen. Aus den

meisten Gemeinden der Bezirke Muri, Bremgarten, Baden
und Zurzach geht die bestimmte Nachricht ein, daß, wo die

Paramente angenommen wurden, solches durch die Gemein-
deräthe geschehen sei, um hernach den Willen der Bürger
zu vernehmen, und daß sich diese allgemein gegen oder nur
für bedingtes Annehmen erklären, nämlich die fraglichen
Gegenstände bis zur allfälligen Wiederherstellung der Klö-

v) Es ist eine eigene Erscheinung, daß die Gemeinde einem V«-
kar eigenmächtige Neuerungen im Gottesdienst verbietet. Wo
ist und was thut die zuständige Behörde?

ster aufbewahren zu wollen. Wo die Eemeinderäthe aus
andern Gründen beladen nach Hause gekommen sind, müs-
sen sie sich Vorwürfe aller Art und sogar gefallen lassen,
die Paramente wieder zurückzutragen, indem sich die Bür-
ger bei der nahen Osterzeit unmittelbar an die Kleiderver-
theilung des Erlösers erinnern. Viele Gemeinden wollten
bei der Vertheilung gar nicht repräsentirt sein. An eini-
gen Orten, z. B. Berikon, Spreitenbach zc. sollen aber
doch sogar Geistliche für die Annahme sich verwendet ha-
den; ob dieses das Ordinariat nicht veranlassen wird, ein-
mal Musterung abzuhalten? (St. v. d. L.)

ID Aargau. Die Vertheilung der Kirchenparamente
in die katholischen Pfarreien hat schon in kurzer Zeit
Früchte getragen, die nichts minder als gesund sind. —
Sie gleichen den Sodomsäpfeln, von welchen man sagt,
daß sie unter der äußern schönen Hülle innere Verwe-
sung verbergen. —

Der größte Theil des katholischen Volkes sagte rund
heraus: „Die Sache ist schlecht;" ein kleiner dagegen:
„sie ist gut." — Weil man nun darüber uneinig wurde,
ob sichs schicke, die Zierden und Sachen beim Opfer und
Gebet in den Tempeln zu gebrauchen und aufzustellen, so

hatten natürlich besonders die Geistlichen darüber Auskunft
und Belehrung zu geben. —

Dies geschah nun begreiflich auf zweierlei Weise. Die
einen, welche mit der Annahme der Gabe einverstanden
gewesen, erklärten: „Der Kirchenrath hat erstens die

Vertheilung angeordnet; er ist unsere Oberbehörde,
wir müssen also gehorchen und sie annehmen."

„Unsere Kirchen haben zweitens gottesdienftliche
Zierden nothwendig, und solche Zierden erheben zur An-
dacht; Andacht aber befördern ist christlich und gut."

„Die Kirchenzierden werden drittens durch den Ee-
brauch minder verdorben, und kommen die Klöster wieder,
so kann man sie ihnen fa wieder zurückgeben, wenn man
es auch nirgends versprochen hat." —

„Endlich verlautet ja viertens, der Papst habe dem
Volke die Annahme der fünfmalhunderttausend Franken
erlaubt; folglich muß auch erlaubt sein, diese Kleinigkeit
anzunehmen."

So urtheilen die betheiligten Geistlichen und
mit ihnen, wie begreiflich, die meisten Schullehrer aus dem
Lenzburger Seminar, worüber auffallende Thatsachen vor-
Handen sind.

Der andere nicht verflochtene Theil der katho-
lischen Geistlichkeit erklärt sich gerade zum Gegentheil.

Er sagt nämlich erstens: „Die katholischen Geist-
lichen und das katholische Volk haben einem Kirchenratbe
nicht zu gehorsamen, wenn er gegen den Entscheid
oder Sinn der katholischen Kirche, die ihn nicht
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als ihre Behörde aufgestellt hat, Verordnungen macht,

weil dann sie unkatdolisch sind."

„Nun haben aber Papst und Bischof gegen die Auf-
Hebung der Klöster, und folglich auch gegen die Verkeilung
ihres Guts in SUMM!» summarum als ungerecht und kirchen-

feindlich protestirt; folglich ist die Annahme der Paramente

unerlaubt, wie die Verordnung, sie zu vertheilen und ab-

zuholen."
„Solche beim Gottesdienste gebrauchte und aufgestellte

Paramente befördern zweitens die Andacht der Gläubigen

nicht, sondern stören sie vielmehr als Gegenstand des A er-

gernisses; sie erzeugen gegenseitige Spannung und Ab-

neigung statt Frömmigkeit, und es wäre Verwegenheit,

durch solche Mittel Selbstverläu gn ung gründen zu

wollen."
„Priester und Volk sind drittens nicht verbunden,

für die Erhaltung fremden KirchenguteS, sondern nur

für das eigene zu sorgen. Hat der Staat diese Sorge
den rechtmäßigen Eigenthümern entzogen, so wird

er vor Gott und der Welt den Zerfall der Paramente zu

verantworten haben. — Wollte man etwa die Paramente

annehmen, ohne die Verpflichtung der Zurückgabe an die

rechtmäßigen Eigenthümer dem Staate und der Oeffent-

lichkeit auszudrücken, so zöge man sich dadurch den Schein

des unbedingten Einverständnisses, und damit

die Möglichkeit künftigen Zwistes in den Gemeinden
zu, weil die bösgesinnte Partei die verlangte Zurückgabe

als nicht vorbedungen, verweigern kann. Nähme
man aber gar die Sache mit der Zuversicht an, sie nicht
wieder zurückgeben zu müssen; so wäre diese Annahme
ein vorbedachter Betrug gegen den Sinn der
Kirche." —

„Wenn endlich viertens der Papst den Katholiken
die Annahme der Fünfmalhunderttausend erlaubt
hat, so geschah dies unter der Verpflichtung, die

Summe, wenn es ihm nöthig scheine, künftig den
rechtmäßigen Eigenthümern wieder zurückzustel-
len, und diese Verpflichtung zu deklariren. — Daß auch
die Kirchenparamenre in diesem Erlaß begriffen seien,

ist aber um so weniger anzunehmen, als der Bischof, wel-
cher von jenem Erlaß Kenntniß haben mußte,
weder sich noch seine Dekane zu deren Vertheilung
gebrauchen ließ."

Wer sieht diesen Vorgängen nicht an, daß sie als
Zunder sich eignen, die katholische Geistlichkeit und das
Volk unter sich mit Zwietracht zu entflammen? Hat
man vielleicht höhern Orts den Spruch zur Hand genom-
men: „Entzweie, so kannst du herrschen!"

Bern. Die Lehrerschaft im Kanton Bern will auck
die Morgenröthe besserer Zeiten sehen und hat hiefür ihre

Wünsche an den Verfassungsrath ausgesprochen. Sie be-

stehen in folgenden Punkten: 1) Die Sorge für Erziehung
und Unterricht der Zugend von der frühesten Kindheit an,
so wie für ihre Fortbildung bis zur politischen Mündigkeit
ist Pflicht des — Staates. 2) Das Unterrichtswesen saßt

in sich die Volksschule, die mittlern und die hödern Schul-
anstalten. Ihre zweckmäßige Organisation bestimmt das

Gesetz. 3) Niemand darf die seiner Obhut anvertraute bil-
dungsfähige Zugend ohne den Grad von Unterricht lassen,

der für die Volksschule vorgeschrieben ist. 4) Die Befug-
niß, zu lehren, ist unter gesetzlicher Bestimmung frei. 5)
Der Staat sorgt für eine hinlängliche Anzahl gutgebildeter
tüchtiger Lehrer. 6) Das Gesetz wird für die Unterhaltung
der Schulanstalten angemessene Bestimmungen treffen und

für die Lehrerbesoldung ein Minimum festsetzen, so wie

auch für ausgediente Lehrer Pensionen bestimmen. 7) An
der Spitze deö Gesammtschulwesens steht ein von der ober»

ften Kirchenbehörde getrennter, von Sach- und Fach-

verständigen zusammengesetzter oberster Schulrath. 8) Der
aus der gesummten Bernerlehrerschaft bestehende Kantonal-
Lehrerverein hat das Recht zu Anträgen und freier Vor-
berathung im Schulwesen.

Wandt. Der (lour. 8. meldet, die religiösen Kon-
ventikel seien am 29. März neuerdings beunruhigt worden;
in Lausanne allein habe die Regierung deren sechs Polizei»

lich verboten; die demissionären Geistlichen seien einiger
Orte gleich den Rekruten auf das Ererzirverzeichniß gestellt
worden.

Frankreich. Der Erzbischof Donald von Lyon hat sich

auf die SubscriptionSliste für Polen mit einer Summe
von 200 Fr. setzen lassen, und zu Beiträgen durch Wort
und Beispiel aufgemuntert. Auch andere französische Bi-
schöfe haben Gleiches gethan. Das Elend des Volkes
geht ihnen zu Herzen; als eine politische Demonstration
wird man dies nicht ansehen dürfen.

— Der resignirte Bischof Dupuch hat das Schreiben

veröffentlicht, womit er dem hl. Stuhl über seine Diözesan-

Verwaltung Rechenschaft ablegte. Es gereicht ihm, nicht
aber der französischen Regierung zur Ehre, weil er seine

zu großen Ausgaben nur für die Diözese gemacht, für
welche die Regierung blutwenig gethan. Die Schulden
werden übrigens bezahlt; das französische Episkopat wird
die Leistung auf sich nehmen, und der hl. Vater bat 11,000
Fr. für diesen Zweck beigesteuert.

Wurtemberg. Zn Stuttgart hat ein protestantischer
Verleger und ein protestantischer Redakteur ein

katholisches Volksblatt herauszugeben angefangen, das
sich um katholisches Geld mehr kümmert, als um die ka-

zholische Wahrheit.
Deutschland. Es ist eben nichts anders, denn als
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hätte der Veitstanz in diesem Winter losgehen sollen.
Wenn ein Ländchen auch noch so klein und unbedeutend

ist, sobald sich nur ein radikales Züngelein in was immer

für einer Behörde verlautbaren kann, führt es das große

Wort, und dieses heißt: Sturm auf Rom! Unter den

32 deutschen Staaten oder Stäätchen befindet sich auch das

Ländchen Hohenzollern - Sigmaringen, sonst wenig merk-

würdig, aber unter den aufgeklärten nicht das letzte. Es
hat auch seinen Landtag, und auf diesem Tag fühlte sich

ein Pfarrer Sprißler zu der Petition veranlaßt, des we-

sentlichen Inhaltes: nichts in der Kirche sei ihm recht,
daher möge der Staat einschreiten und die Sache besser

machen, namentlich aber die veralteten kirchenseindlichen

Gesetze aus dem Staub hervorsuchen und neu auffrischen;
der Kapitelsdekan soll auf alle antikirchlichen Verordnun-

gen, namentlich auf das Plazet eigens verpflichtet wer-

den; weil das Kapitel seine Kasse so mißbrauche, daß es sogar

100 fl. für Errichtung eines Knabenseminars verwendet

habe, so soll der Staat diese Kasse seiner Aufsicht unter-

stellen; die Regierung soll die Synoden betreiben oder ein

Synodalgericht inner Landes bestellen; die Dekane haben

eine furchtbare Gewalt in Händen, deshalb sollen die

Dekanate durch Regierungs-Commissaire vifitirt werden.

Dieser Held versteht die Sache noch besser anzustellen, als

Fürst Wrede, und was er nicht ausgesprochen, das haben

drei Advokaten gesagt, die seine Petition kommentirten,
alle Anträge unterstützten, die Knabenseminarien verwerf-
lich fanden, Katholiken zu sein behaupten und in den Him-
mel kommen wollen ohne Rom, einer sogar sich tiefsinnig

vernehmen ließ: „Ich frage, ob, wenn ein Zufall den Felsen

»Petri durch Erdbeben wegspülte und Rom verschwände,

„wir denn keine katholische Christen mehr sein würden "

Worauf ein anderer Advokat entgegnete: „Ich wiederhole

„meinen Ausspruch, wir werdeu Christen sein ohne Rom,

„ja sogar katholisch sein ohne Rom und ohne Rom in den

„Himmel kommen." Worauf der letzte zunickte: »Das

„sind Worte des Lebens." Ein heiliger Ambrvsius und

die übrigen Kirchenväter waren zwar der festen Ueberzeu-

gung, daß man ohne den römischen Papst weder katholischer

Christ sein noch in den Himmel eingehen könne. Aber die

neuen Apostel aus Ronges Liederlichkeitsschule wissen besser,

was zum Wesen des Christenthums gehört und wie man

in den Himmel kommt. Bedauerlich aber ist, wie Fürsten

und Regenten solchem Treiben zusehen können, da sie doch

vor Augen haben, daß radikale Advokaten und Apostaten

Kirche und Staat umzustürzen unermüdlich geschäftig sind.

— Die gesammte Geistlichkeit hat gegen die von dem

Pfarrer Sprißler in Hohenzollern-Sigmaringen auf dem

Landtage gemachten Anträge in einer Zuschrift an den Für-
ften protestirt, und der römisch katholischen Kirche Treue
und Anhänglichkeit angelobt. Also auch hier wirb das ka-

tholifche Volk und seine geistlichen Führer gerade durch die

Gegner der Kirche heilsam aufgeregt.

Ltter a rtsche Anzeigen.
So eben ist erschienen und bei Gebrüdern Räder zu haben:

Erörterungen
über die

großen religiöses» Fr,»gen
der Gegenwart-

Den höheren und mittleren Ständen gewidmet

von

Dr. Ioh. Bapt. Hirscher,
Großherzoglich badischem Geheimenrath, Domcapitular an der Metropolis

tanki'rchc zu Freiburg im Breisgau und Professor der Theologie an der
Universität daselbst.

Nebst einer Beleuchtung
der

Motion des Abgeordneten Iittel
in der II. Kammer der badischcn Landstände,

die bürgerliche Gleichstellung der aus ihrer Kirche aus-
tretenden Dissidenten betreffend.

(Zweite nnveränderte Auflage.)

Freiburg im Breisgau 1816. 8. br. Preis 45 kr. ueiw.

Bei Gebrüdern Räber ist so eben erschienen und zu haben:

Die XIV Stationen
des

heiligSN Keemzweges
nach den Betrachtungen der gottseligen Anna Katbarina

Emmerich, Augustinerin des Klosters Agnetenberg zu
Dülmen. Ausgezogen, zusammengestellt und geordnet
aus der merkwürdigen Schrift: „Das bittere Leiden uu-
fers Herrn Jesu Christi, dritte Auflage, Sulzbach 1835",
und begleitet von den Stalionendetrachtungen des P.
Alexander Wille. Der däuslichen Andacht — vor-
züglich in der keiligen Ckarwoche — gewidmet. Zweite
mit den fünf heiligen Leidensgedeimnissen des schmerzhaf-
ten Rosenkranzes vermehrte Auflage. 2Vs Btz.

Da mit diesem Monat ein neues Quartal
begonnen, so wird hiemit angezeigt, daß neue

Abonnements auf die „Schweiz. Kirch enztg."
gemacht werden können. Der Preis ist viertel-

jährlich 12-/2 Btz.
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